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Nr. 47. 


Poſen, den 19. November. 


Der Polizei⸗Sergeant Nummer 21. 


Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


„Ich glaube, ich habe Ihnen faſt Alles geſagt, was ich 
von den Fremden, die bei uns wohnen, weiß,“ bemerkte der 
Hausknecht Er näherte ſich dem Fenſter und ſah hinaus, ob er 
vielleicht ein Anzeichen bemerken könne, daß ſeine Gegenwart nöthig 
ſei. „Eine ſolche Perſon, wie die, nach der Sie fragen, iſt 
nicht bei uns, unſere Gäſte ſcheinen lauter Engländer zu ſein, 
ausgenommen vielleicht der eine, und das iſt ein ſonderbarer 
Fiſch! Ich vergeſſe immer ſeinen Namen, obgleich ich weiß, 
daß er anfängt mit Saint — Saint Dingsda! Den Reſt 
habe ich vergeſſen. Er wohnt hier mit ſeiner Frau, man ſagt 
er habe eine Menge Geld in dieſem Hotel ſtecken, und er wolle 
noch ein Grundſtück in der Nachbarſchaft kaufen und bei den 
nächſten Parlamentswahlen für unſere Grafſchaft kandidiren. 
Das iſt ein reicher Geldſack, ich habe gehört, er will das Hotel 
vergrößern und verbeſſern — und richtig, wenn man den Teufel 
an die Wand malt, ſo kommt er! Da iſt er und geht ſpazieren.“ 

Sergeant Power näherte ſich gleichgiltig dem Fenſter, um 
die Perſon zu betrachten, von der der Hausknecht ſprach; aber 
beim erſten Blick ſtieß er einen leiſen Ausruf aus und trat 
raſch zurück, um nicht erkannt zu werden. 

Inzwiſchen war der Herr, von dem die Rede war, auf 
der anderen Seite der Straße langſam weiter gegangen, ohne 
zu ahnen, daß man ihn beobachte. Der Hausknecht hatte ihn 
einen ſonderbaren Fiſch genannt und dem äußeren Anſchein 
nach war dieſe Bezeichnung nicht ganz unzutreffend. Es war 
ein Mann, deſſen Erſcheinen als ungewöhnlich auffallen mußte. 
Er war von mittlerer Größe und ſeine Geſtalt wohl propor⸗ 
tionirt; er trug einen vortrefflich ſitzenden leichten Ueberrock, 
wie man ihn trägt, wenn das Wetter anfängt, froſtig zu 
werden. Elegante Patentlederſtiefel umſchloſſen ſeine kleinen 
Füße und ſeine Hände bedeckten tadelloſe Handſchuhe. Kurz, 
es war eine elegante Erſcheinung, welche ſich der Vorzüge der 
Toilette wohl bewußt war, die, wie ein Philoſoph bemerkt hat, 
bei allen Leuten viel gilt und bei vielen Leuten Alles ausmacht. 

Aber das Merkwürdigſte an ihm war das Geſicht. Dieſes 
war glatt raſirt und zeigte eine bräunliche Geſichtsfarbe. Das 
Kinn war breit und ſtark geformt, der Mund mit ſchönen, 
weißen Zähnen beſetzt, welche ſich dem Beſchauer beſtändig zeigten, 
ſeine Naſe war von ſchöner griechiſcher Form. Seine Augen 
aber waren verſchieden von denen der meiſten Menſchen, ſie 
waren ſchwarz und durchdringend, zeigten aber viel Weiß, was 
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ihnen einen faſt ſtarren Ausdruck verlieh. Hauptſächlich dieſer 
ſeltſame, ſtarre Blick erregte die Auſmerkſamkeit der Leute, 
welche demſelben zum erſten Male begegneten. Außerdem war auch 
noch der Anblick ſeines dicken, ſchwarzen Haares ungewöhnlich; 
er trug daſſelbe ſehr lang, faſt bis zu den Schultern herab, 
wo es ſich dann nach oben kräuſelte, aber nicht in kleinen 
Ringeln oder Locken, ſondern in einer breiten, wuchtigen Maſſe. 
Sergeant Power blickte vorſichtig durch das Fenſter des „Lord 
Nelſon“ hinaus und folgte den Bewegungen des Mannes mit 
den ſeltſamen Augen, bis er in das Marinehotel eintrat und 
ſo ſeinem Blick entſchwand. 

„Beim Himmel, es iſt Saint Alban!“ rief der Sergeant. 
„Daran iſt kein Zweifel. Was in des Teufels Namen hat 
das Alles zu bedeuten?“ 


10. 


Es war am Morgen des 25. Oktober, als die Dame, 
welche als Madelaine Faure bekannt war, in ihrem Zimmer 
ermordet aufgefunden wurde. Am folgenden Morgen wurde von 
dem Leichenbeſchauer Miſter Baxter die von dem Geſetze vor⸗ 
geſchriebene Unterſuchung der Leiche vorgenommen. 

Die Verhandlung ſand auf dem Rathhaus ſtatt und ſchon 
am frühen Morgen war das Gebäude von einer unruhigen 
Menge belagert, welche neugierig war, Näheres über das traurige 
Ereigniß zu erfahren, das ſo großes Aufſehen erregte. Diejenigen, 
welche in das Geheimniß eingeweiht waren, wußten jedoch, daß 
die Verhandlung nur eine Formſache ſei, daß das Gericht die 
Leiche an dem Thatorte beſichtigen, einige Zeugenausſagen auf⸗ 
nehmen, und daß dann der Polizei⸗Inſpektor Gadd vorſchlagen 
werde, die Verhandlung zu vertagen, damit die Polizei weitere 
Nachforſchungen anſtellen könne. . 

Für die Beamten, welche mit der Sache beſchäftigt waren, 
war dies eine Zeit der Aufregung. Das Publikum verlangt 
ſtets ungeſtüm, daß alle Verbrechen, ſo dene gien, — 
räthſelhaft fie auch fein mögen, ſogleich aufgeklärt un —.— 
Schuldigen ſofort ergriffen und beſtraft werden ſollten. 1 
in dieſem Fall war nichts feftgeftellt, als daß ein bruta ee 
ſcheulicher Mord verübt worden war. Die Polizei hatte ke 
Beweiſe, kannte ſelbſt die Vergangenheit der Ermordeten nicht 
und wußte auch nicht einmal, ob der von ihr angegebene Name 
Madelaine Faure ihr wirklicher war. Wie gewöhnlich ſpottete 
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man über die ungeſchickte und irregeführte Polizei. Unter den 
auf dem Rathhaus Verſammelten fiel ein hochgewachſener Herr 
mit ſcharfen Augen und einer langen Naſe, in nachläſſiger 
S auf. Das war der Detektive⸗Sergeant Bruſel von 
Scotland Yard, ein Beamter von großer Erfahrung, welcher 
gewöhnlich mit Fällen betraut wurde, welche Ausländer betrafen, 
da er mehr als eine fremde Sprache geläufig ſprach. Miſter Bruſel 
hatte ſchon verſchiedene ſchwierige Fälle mit Glück gelöſt und 
ſtand bei ſeinen Vorgeſetzten in hoher Achtung. In Sandbank 
erſchien er in Begleitung von zwei anderen Detektives von 
Scotland Yard, welche jedoch ſchon vor der Stunde der Ver⸗ 
handlung von ihm mit verſchiedenen Aufträgen abgeſandt waren. 

Nach Beſichtigung der Leiche kamen die Geſchworenen 
zurück und nahmen mit ernſten Mienen ihre Sitze ein. Die 
meiſten derſelben waren ältere Männer, reſpektable Familien 
väter und konnten den ſchrecklichen Anblick der Leiche einer jungen, 
ſchönen Dame nicht ohne unwillkürliche Befürchtung für die 
Zukunft ihrer eigenen glücklichen Töchter zu Hauſe anſehen. 

Bei Eröffnung der Verhandlung wies der Coroner auf 
die peinlichen Umſtände des Falles und auf das Geheimniß, 
in das es gehüllt war, hin. „Es wird Ihre Pflicht ſein,“ 
ſagte er zu den Geſchworenen, „die Zeugenausſagen anzuhören, 
und dann ſich ein Urtheil über den Fall zu bilden. Unglück⸗ 
licherweiſe waren die Anſtrengungen der Polizei, die Spur des 
Verbrechens zu verfolgen, bis jetzt fruchtlos. Ehe Sie Ihren 
Spruch abgeben, ſchlage ich vor, die Verhandlung auf eine 
Woche zu vertagen, zuvor aber die jetzt vor dem Gericht an⸗ 
weſenden Zeugen zu vernehmen.“ 

Dieſe Zeugen waren Frau Gregory, ihre kleine Nichte 
Marie Sutton, der Zimmermann Wales, Sergeant Power, 
Doktor Allen und verſchiedene Andere. 

Frau Gregory war die erſte Zeugin, welche vorgerufen 
wurde. Sie vergoß reichlich Thränen und ungeachtet der wieder⸗ 
holten Ermahnungen des Coroners verlor ſie ſich immer wieder 
in hyſteriſche Klagen über das Mißgeſchick, das ihrem Penjions- 
haus widerfahren ſei. 

Der Schatten des Verbrechens, der über demſelben lag, 
verurſachte ihr ſchweren Schaden. Sie unterhielt das Gericht 
mit der Beſchreibung ihrer Gefühle beim Schlafengehen und mit 
der Beſchreibung des ſtets vor ihren Augen befindlichen Bildes 
eines böſen Weibes, das mit blutigem Meſſer vor ihr ſtand. 
Ihre Ausſage wurde durch eine ſorgfältige Schätzung des 
Geldverluſtes bereichert, den ſie erlitten, durch den Schaden, 
den das vergoſſene Blut in dem Zimmer, auf dem Tr. ppich, 
dem Bett und anderen Möbelſtücken verurſacht habe. Abgeſehen 
von dieſen Abſchweifungen jedoch ſtimmten ihre Angaben in allen 
Einzelheiten mit dem überein, was ſie vor dem Inſpektor Gadd 
ausgeſagt hatte. | 

Wales der Zimmermann, und die Heine Marie Sutton 
hatten wenig mitzutheilen. Der Erſtere erzählte, wie er die 
Zimmerthüre in der Villa aufgebrochen hatte, während die kleine 
Marie, welche Frau Gregory im Haufe behilflich war, die 
Aus ſagen ihrer Tante über das ruhige Weſen der ermordeten 
Dame beſtätigte. 

Dann wurde Robert Power aufgerufen. Er machte ſeine 
Angaben in klarer, beſtimmter Weiſe, beſchränkte ſich aber auf 
bereits feſtgeſtellte Einzelheiten und berichtete über die Lage, in 
welcher Madelaine Faure von ihm gefunden worden war. Er 
gab ſeine Gründe für die Vermuthung an, daß ſie vor dem 
Schlafengehen überfallen worden war, und lieferte eine genaue 
Beſchreibung der Scene faſt unmittelbar nach der Entdeckung. 
Er erwähnte das Stück des Briefes, das er aufgehoben hatte, 
ſowie die verſchiedenen Toilettengegenſtände, welche der Dame 
gehört hatten, und beſchrieb auch genau, auf welche Weiſe es 
außer Frage geſtellt war, daß die geheimnißvolle Beſucherin 
nicht durch die Hausthüre der Villa, ſondern durch das Fenſter 
entflohen war. 

Ein erfahrener Beobachter hätte bemerken können, daß die 
Angaben des Beamten von einem gewiſſen Herrn mit ſcharfen 
Augen und langer Naſe mit großem Intereſſe angehört wurden. 
Dieſer Herr war kein Anderer, als der Detektive⸗Sergeant 
Bruſel aus London. Er nickte gelegentlich beifällig, als ob er 
angenehm überraſcht wäre von der raſchen und ſcharfſinnigen 


Auffaſſung, von welcher die Mittheilung des jungen Beamten 
eugte. f 
Ai Hierauf folgte Doktor Allen, welcher die Verletzung beſchrieb. 
Seine Ausſagen riefen beſonders Aufregung hervor, als er von 
dem viereckigen Stück Fleiſch ſprach, welches unter dem rechten 
Arme der Ermordeten ausgeſchnitten worden war, um die Unter⸗ 
ſuchung zu erſchweren. Die Frage nach der Möglichkeit eines 
Selbſtmordes wurde von dem Coroner der Form wegen geſtellt, 
aber von dem Zeugen als außerhalb aller Wahrſcheinlichkeit 
liegend verneint. Die Wunden ſeien ſo beſchaffen geweſen, daß 
der Gedanke an einen Selbſtmord nicht aufkommen konnte. 
Parkins, der Beſitzer des Royalhotels in Sandbank, ſowie 
Eliſabeth Baker, das Dienſtmädchen in dieſem Etabliſſement 
und verſchiedene Perſonen, welche in der Hamiltonſtraße wohnten 


und die Verſtorbene vom Sehen kannten, ſagten aus, was ſie 


über dieſelbe wußten, jedoch waren ihre Angaben ohne Bedeutung. 

„Es ſind keine weiteren Zeugen zu vernehmen,“ ſagte der 
Inſpektor Gadd, „ich kann jedoch hinzufügen, daß die Polizei 
im Beſitz verſchiedener Anzeichen iſt, deren Erwähnung im 
jetzigen Augenblick nicht rathſam wäre; wir bitten daher um 
Vertagung.“ 

Da der Coroner einwilligte, wurde die Sitzung aufgehoben. 
Als Sergeant Power nachdenklich die Menge betrachtete, welche 
ſich nach dem Ausgang drängte, fühlte er, wie eine Hand ver⸗ 
traulich auf ſeine Schulter gelegt wurde. Er wandte ſich um 
und ſah, daß es der nachlaſſig gekleidete Herr mit den ſcharfen 
Augen und der langen Naſe war. 5 

„Gut gemacht, alter Freund,“ ſagte der Letztere, „Sie 
haben für einen Neuling in ſolchen Angelegenheiten die Sache 
nicht ſchlecht angegriffen. Entſchuldigen Sie meine Aufrichtigkeit, 
aber, wie zum Teufel, kommen Sie dazu, ein gewöhnlicher 
Poliziſt zu werden? Nehmen Sie das nicht übel, es iſt nicht 
meine Sache, Familienangelegenheiten auszuſpüren. Mein Name 
iſt Bruſel, Detektive⸗Sergeant in Scotland Yard, und ich habe 
ſchon zu viel in der Welt geſehen, als daß irgend Jemand 
nöthig hätte, mich zu lehren, wie man Eier ausſaugt. Sie 
haben Unglück gehabt, wie? Nun, nun, es geht mich nichts 
an und ich will nicht weiter darüber ſprechen. Aber bei unſerer 
Sache werden wir Sie nöthig haben, denn Sie wiſſen mehr 
darüber, als Sie ausgeſagt haben, das kann ich in Ihrem 
Geſicht leſen.“ 


11. 


Auf den Wunſch des Inſpektors Gadd nahm Sergeant 
Power nach der Verhandlung an einer Art von Kriegsrath 
Theil, welcher bei dem Inſpektor abgehalten wurde, und bei 
welchem natürlich Miſter Bruſel zugegen war. Es fiel bei 
dieſem Herrn angenehm auf, daß die gewöhnliche Eiferſucht und 
Zurückhaltung nicht zu bemerken war. 

Die Detektives ziehen es gewöhnlich vor, die Sache auf 
ihre eigene Weiſe zu behandeln, ohne Leute der uniformirten 

olizei in ihr Vertrauen zu ziehen. In dieſem Fall aber war 
errn Bruſels Entgegenkommen auch der Thatſache zuzuſchreiben, 
daß er für irgend welche Nachweiſe dankbar zu ſein Urſache hatte. 

Er war am Morgen aus London gekommen, und obgleich 
der Inſpektor ſich nach beſtem Wiſſen bemüht hatte, ihn über die 
Sache zu unterrichten, hatte die Unterredung mit ihm doch 
wenig zur Aufklärung beigetragen, auch die Unterſuchungen des 
Coroners hatten nichts ergeben. Aber Bruſel hatte wenigſtens 
geſehen, daß die Polizei in Sandbank einen ſehr fähigen Beamten 
in der Perſon des Sergeanten Power zu den Ihrigen zählte. 

Mr. Bruſel hatte ſich natürlich eine eigene Meinung über 
den jungen Exdoktor gebildet. Es war keine ſehr hohe Mei⸗ 
nung und kam der Wahrheit ſehr wenig nahe, aber daran war 
Mr. Bruſel nicht ſchuld. Die Sphäre, in der er ſich gewöhn⸗ 
lich bewegte, war nicht geeignet, ihn zur Ueberſchätzung ſeiner 
Mitgeſchöpfe zu veranlaſſen. Er hatte gehört, daß Power ein 
ſehr reines Engliſch ſprach, und die Klarheit und Deutlichkeit 
des Ausdrucks in der Erzählung des jungen Beamten war ihm 
aufgefallen. Bruſel kannte Poliziſten jeder Art und wußte, 
was von ihnen zu erwarten war. Nachdem er ſich überzeugt 
hatte, daß er einen Mann aus gebildetem Stande vor ſich 
habe, erwog er die Urſachen, welche Power in dieſe Sphäre 
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herabgebracht haben könnten, und mit den Wechſelfällen des 
Lebens wohl bekannt, blieb er bei der Vermuthung ſtehen, daß 
Wettrennen und ſonſtiger Sport die Glücksumſtände dieſes 
Herrn ruinirt hätten. 

Niedergedrückt von dem Gefühl ſeiner großen Verantwort⸗ 
lichkeit, hatte der Inſpektor ſeine Mütze abgenommen und 
wiſchte die Stirne mit dem Taſchentuche. 

„Nun, meine Herren, was ſoll jetzt geſchehen?“ ſagte 
en „die Geſchichte ſteht jo ſchlimm, wie man ſich nur denken 
ann.“ 


„Man muß nicht ans Sterben denken, wenn noch Aus⸗ 
ſicht zum Leben vorhanden iſt,“ bemerkte Bruſel. „Sie ſind 
unſchuldig daran! Wir müſſen jetzt unſer Beſtes thun. Außer⸗ 
dem ſind wir hier, um Ihnen zu helfen, nicht wahr, Sergeant?“ 

Power gab keine Antwort, er ſah finſter und unmuthig 
aus. Seine Nachforſchung am vergangenen Tage hatte ihn 
in einen Zuſtand verſetzt, welcher der Rathloſigkeit nahe kam. 
Es gab Augenblicke, wo ihm Alles klar erſchien, und bald 
darauf wurde ſeine Anſicht wieder von Zweifeln erſchüttert. 

(Fortſetzung folgt). 


Deutſche Fürſtinnen und Fürſtentöchter von ehemals. 


Von S. A. P. 


(Fortſetzung.) 


Einer der wichtigſten Hofdiener war ferner außer dem Hof⸗ 
meiſter und der Hofmeiſterin der Kämmerer, auch Hofkämmerer 
oder Leibkämmerer genannt weil er „mit allem treuem Fleiß auf 
der Fürſtin Leib warten ſollte.“ Er war ebenfalls von Adel. In 
ſeinem Dienſteide hieß es, er ſolle die tiefite Verſchwiegenheit über 
Alles beobachten, was er beim Ein⸗ und Ausgehen in der Fürſtin 
Kammer oder ſonſt heimlich oder öffentlich erfahre;“ er ſolle ferner 
ſtets ſorgſam darauf achten, daß das Frauenzimmer immer zur 
rechten Zeit ceſchloſſen werde, überhaupt galt die Speztalaufficht 
über das Frauenzimmer als eine ſeiner REN REN Dienſtpflichten. 
Unter ſeinem unmittelbaren Beſehl ſtand zugleich die ganze übrige 
Hoibedienung der Fürſtin. Dahin gehörten die Kammerjunker, dle 
Hoflakaien, die Kammermägde, der Thürknecht u. w. Die Kammer⸗ 
junker oder Kammerjungen waren junge Edelknaben, die theils den 
Dienſt der Aufwartung, bei Tafel oder im Gemach der Fürſtin, 
theils auch verſchiedene Dienſte im Frauenzimmer zu verrichten 
hatten. Sie mußten bei ihrer Aufnahme mindeſtens das 8. Jahr 
erreicht haben und wurden mit dem 13. Jahr aus dem Dienft ent⸗ 
laſſen, denn es war ausdrücklich vorgeſchrieben, daß kein Edelknabe 
über dieſes Alter hinaus in das Frauenzimmer mehr zugelaffen 
werden dürfe. Hatten ſolche Edelknaben ſich während ihres Auf⸗ 
enthaltes am fürſtlichen Hofe gut geführt, ſo ſorgte die Fürſtin 
dann, wenn fie aus dem Hofdlenſte entlaſſen wurden, für ihr 
weiteres Fortkommen oder ihre fernere Ausbildung theils auf 
Reiſen, theils durch Empfehlungen an andere fürſtliche Höfe. 

Mit Ausnahme der Edelknaben wurden alle am Hofe der 
Fürſtin 1 Diener, vom Hofmeiſter und der Hofmeiſterin 
an bis zum Thürknecht, Hofſchneider und der Hofwäſcherin herab 
durch einen Eid in Treue und Pflicht genommen. So war im 
Dienſteld der fürſtlichen Hofwäſcherin vorgeſchrieben: wenn ſie 
Sachen der Fürſtin in der Wäſche babe, ſolle fie Sachen keiner 
andern Perſon in die der Fürſtin mit untermengen, ingleichen 
Niemand über ſolche Sachen kommen, fie beſichtigen und ebenſo⸗ 
wenig einen fremden Menſchen auf derſelben Waſchbank waſchen 
Weiterhin mußte ſie beſchwören, daß ſie zur Wäſche 

ü keine Weidaſche gebrauchen, ſondern ſie ledig⸗ 
der fürſtlichen Kleider 8 1 
lich „mit Seife und wie ſichs ſonſt gebührt, fleißig waſchen wolle. 

Dieſe Art von Vereidigung war faſt ausnahmslos an allen 

6 Nur die in den Hofdienſt aufgenommenen 


Zeiten gab, in denen ein Hofnarr und Spaßmacher ein nothwendiges 
Glied ver Dienerſchaft hide fo waren im 16. Er 
und Zwerginnen eine Art Ste ace an den Höfen der Fürſtinnen 
ſo daß man ſich alle erdenkliche Mühe gab, ſich ein Exemplar, no 
lieber aber ein Pärchen von zwerghafter Körperbildung zu ver⸗ 
Schaffen. Man machte damit auch gern Ebrengeſchenke an befreundete 
Höfe. Aus den überlieferten Hofordnungen erglebt ſich übrigens, 
daß dieſe Zwerge vornehmlich auch zur Aufwartung bei der fürſt⸗ 
lichen Tafel gebraucht wurden. 


Beſchäftigung der Fürſtinnen. 

Vergegenwärtigt man ſich die Art, wie ſich die Fürſtinnen in 
den ftillen Tagen ihres Hoflebens die Stunden zu verkürzen pflegten, 
fo tritt uns auch hier ein ganz anderes Bild des häuslichen Lebens 
entgegen, als wir es heutigen Tages an unſeren fürſtlichen Höfen 
finden. Mit Lektüre konnten ſich damals die Fürſtinnen bei der 
Seltenheit geeigneter Bücher wenig vergnügen, noch weniger gehörte 
Muſik zum Zeitvertreib fürſtlicher Frauen. Wenigſtens fit in den 
zahlreichen Briefen, in denen ſich eh ein über ihre Beſchäfti⸗ 
gungen ausſprechen, der Muſik nicht ein einziges Mal und ebenſo⸗ 
wenig der Malerei Erwähnung gethan. Ueberhaupt war das 
Leben der Fürſtinnen damals ungleich ſtiller, einfacher, ereignißloſer 
als heutzutage. Schon die häufige lange Abweſenheit des fuͤrſt⸗ 
lichen Gemahls, wenn er au den Reichstagen zu verweilen, die 
Fürſtenverſammlungen zu beſuchen, an kriegeriſchen Ereigniſſen 
theilzunehmen hatte, oder wenn andere wichtige Angelegenheiten 
ihn von Hauſe fernbielten, zwang die fürstliche Frau zu einem 
vergnügungsloſen Stillleben. Iſt der Fürſt Im Felde, ſo nimmt 
allerdings auch die Fürſtin an dem Lauf der Dinge lebhaften An⸗ 
theil. Doch hat man ſich bet den mangelhaften Verkehrsverhältniſſen 
und dem primitiven Nachrichtenweſen jener Zeit auch hiervon eine 
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ganz andere Vorſtellung zu machen, als heutzutage. Ausnahmsweiſe 
zeigte hier und da eine Fürſtin auch für die veligiöfen Händel jener 
Tage Intereſſe, die meisten jedoch erſcheinen mehr als fürſtliche 
Hausfrauen, die ſich ſelbſt um die Einzelheiten der Hofhaltung und 
der Fauswütbſchgſt bekümmern. 

Ein ſchönes Beiſplel davon giebt uns die Herzogin Dorothea 
von Preußen, denn in ihrer unermüdlichen Sorge um das Haus⸗ 
weſen mochte ſie wohl ſchwerlich von einer anderen Fürſtin über⸗ 
troffen werden. Befindet ſich der Herzog auf einer Reiſe im Lande, 
fo forgt fie auf jede Weiſe, daß es ihm an nichts, was er nur 
wünſchen könnte, fehle. Sie ſchickt ihm ſogar friſche Butter, Käſe, 
Obſt, Pfefferkuchen und dergleichen nach und legt die herzlichſte 
Freude an den Tag, wenn der Herzog ihr meldet, daß ihm das 
Zugeſandte geſchmeckt habe. Ein andermal läßt ſie ihm reine 
Hemden und ſonſtige Leibwäſche ja ſogar eine vergeſſene „Nacht⸗ 
haube“ nachbringen, weil ſie beſorgt iſt, er möchte ſich den Kopf 
erkälten. Feblt etwas in der Hauswirthſchaft, jo ſorgt die Herzogin 
in der Regel ſelbſt für die Herbeiſchaffung des Fehlenden So 
ſchreibt fie einmal nach Nücnberg, man möge ihr ein Säckchen 
guter Linſen von dort ſchicken, „denn (fügt ſie hinzu) ſolche allhie 
bel uns faſt ſeltſam find und wir fie bieiigen Landes nicht wohl 
bekommen können.“ Nachdem ſie die Linſen erhalten hat, dankt ſie 
der Ueberſenderin freundlichit für die Mühe, iſt aber auch ſchon 
mit einem neuen Auftrage zur Hand, indem ſie um die Beſorgung 
von etwa 300 Ellen von den allerbeſten Ueberzügen zu Unterbetten 
bittet, entweder aus Nördlingen oder ſonſtwoher, wo man ſolche 
am beſten und dickſten anfertige. Sie probirt die Seife, die ihr ein 
Seifenſieder aus Marienburg zur Probe eingeſandt hatte, befindet 
fie aber nicht für gut, weil zu ſtark an Geruch, dankt dem Seifen⸗ 
ſieder für die gehabte Mühe und beſtellt einen Poſten Geife aus 
Nürnberg. Auf die Leibwäſche des Herzogs verwendet ſie perſönlich 
Den die größte Aufmerkſamkeit. Sie ſchickt der Nüherin Stoff zu 

emden, und den nöthigen Zwirn dazu, beſtimmt die Breite, Weite 
und Länge der Nermel und Kragen, bittet aber zugleich, die Arbeit 
möglichſt zu beſchleunigen, weil es mit den alten Hemden des 
Herzogs ſchon ſehr auf die Neige gehe. Zu derſelben Näherin 
ſchickt ſie ihre Kleider zum Ausbeſſern und um ſich Näherlnnen 
für ihren Hof zu erziehen, gründet fie ſchließlich eine Anftalt, worin 
fie eine Anzahl junger Mädchen von einer geſchickten Näherln 
unterrichten läßt. Eine Köchin verſchreibt ſie ſich ebenfalls aus 
Nürnberg — ſie wolle ihr zehn Gulden das Jahr geben, auch 
käme es ihr auf ein paar Gulden mehr und ein gutes Kleid, „jo 
gut wir's unſern Jungfrauen im Frauenzimmer zu geben pflegen“, 
nicht an. Dagegen ftellt fie die Bedingung „daß ihr viel Auslaufens 
nicht geſtattet würde, ſondern ſie müßte ſtill, süchtig und verſchwiegen 
ſtets bei uns in unſerm Gemache ſein und guf unjern Lelb warten.” 

Man erſieht daraus, daß die muſterhaften Köchinnen und wohl 
auch ſonſtigen welblichen I ae: ſchon dazumal nicht allzu dicht 
gejäet waren, ſonſt würde ſich die Herzogin nicht eine Köchin DIE 
aus Nürnberg verſchrieben und nicht nöthig gehabt haben, ſich 
wegen des „vielen Auslaufens“ zu verwahren. a aſtnacht beſtellt 
fie Lachſe und Neunaugen für den herzoglichen Tiſch zu Königsberg, 
dann wieder Aale, Makrelen, Rindfleiſch, Wildpret u. ſ. w. Sind 
der Herzogin von Neuem Mutterfreuden in Ausſicht geſtellt, ſo 
giebt fie ihrem Gemahl, wenn er auf Reiſen iſt, von Zelt zu Zeit 
die genauejten Nachrichten darüber, wie es mit ihr ſtehe, fügt dann 
Na inzu: „Ich möchte Ew. Liebden wohl gebeten haben, 
daß Ew. Liebden dieſen Brief ja verbrennen wolle, damit ihn 
Niemand anders zu ſehen kriegt, der meiner damit ſpotten möchte, 
denn zu Ew. Llebden verſehe ich mich es nicht und weiß es auch 
11 5 0 daß Ew. Liebden mich meines Schreibens nicht verdenkt. 

ebenbel tritt fie fernhin in Brleſwechſel wegen einer „rechtſchaffenen 
und verſtändigen Hebeamme“, desgleichen wegen einer „tüchtigen 
Kindsamme, die ihren Sohn gut gemuttert bat, u. ſ. w. 

Einen großen Theil ihres 75 Daſeins verbrachten 
dle Fürſtinnen mit allerlel weiblichen andarbeiten. Dahin gehörten 
Raben, Stickereien und vorzüglich auch Perlenaxbetten. Die Für⸗ 
ſtinnen find häufig mit ihrer feinen Leibwäſche beſchäftigt, aber ſie 
machen auch oft mit eigenhändig verfertigten Nüharbeiten Ge⸗ 
Sand an Freunde und Angehörige. Die Markgräſin Sabine von 

randenburg wünſcht dem Herzog Albrecht von Preußen Glück 


zum Neuen Jahr und überſendet ihm gleichzeitig als Neujahrsge⸗ 
ſchenk ein von ihren eigenen Händen verfertigſes Hemd mit der 
Bitte, es von ihr als eine geringe Verehrung anzunehmen. Edenſo 
erhält der Herzog von der Herzogin Anna Marla von Württemberg 
als Gegengeſchenk für eine Bernſteinſendung ein ſelbſt genähtes 
Hemd. Mehr aber noch waren Stickereien und Perlenarbeiten 
eine ſtehende Beſchäftigung fürſtlicher Frauen. Vornehmlich werden 
geſtickte Hauben, Barette, fogenannte Kränze oder Kragen, Bruſt⸗ 
bemden, Koller, Halstücher und Halsbänder, Armbänder, Stuhl⸗ 
kiſſen ſowie ſämmtliche Stücke der Frauenkleidung als die Haupt⸗ 
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ſtickereiarbeiten der Fürſtinnen erwähnt. Die Muſter dazu, wenn 
fie ſich durch Schönheit aus zeichneten ſchickten fie ſich gegenſeitig 
zu, ſo daß beiſpielswelſe ein ſchönes Muſtertuch von der Herzogin 
Urſula von Münſterberg zu Nürnberg zur Herzogin Sophie von 
Münſterberg zu Nüraberg zur Herzogin Sophie von Liegnitz, von 
dieſer zur Herzogin Dorothea von Preußen nach Königsberg und 
von dort zur Königin von Dänemark wanderte. In der Regel 
waren die Stickereien ſtark mit Gold und Sit her geſchmückt. Auch 
dieſe kunſtvollen Stickereien dienten häufig zu fürſtlichen Geſchenken. 
(Schluß folgt). 


T Petroleum als Heizmaterial. Das Petroleum hat 
als Heizmatertal auf der diesjährigen Ausſtellung in Chicago 
einen großen und bedeutſamen Triumph gefeiert, indem es daſeldſt 
faſt ausſchließlich zu Heizzwecken im Maſchinenbetriebe verwendet 
und zu dieſem Zwecke direkt aus den Oelfeldern 
dem Ausſtellungsplatze vermittelſt angelegter Röhrenleltung gepumpt 
worden iſt. Die Erfahrungen, welche man bis jetzt in Chicago mit 
dem Petroleum als Heizmittel gemacht bat, laſſen ſich in erſter 
Linie dahin zuſammenfaſſen, daß Oel billiger als Kohlen iſt und 
einen größeren Helzeffekt liefert. Dabei iſt die vom Petroleum ge⸗ 
lieferte Hide eine durchaus gleichmäßige, ohne daß bei der Ver⸗ 
brennung Aſche oder Rauch entſtanden. Selbſtverſtändlich Find bei 
der Benutzung von Petroleum auch we iger Arbeiter zur Bedienung 
der Keſſel und Feuexlöcher erforderlich, da die Fortſchaffung von 
Aſche gänzlich entfallt. Man legt übrigens auf die in Ebiengo 
gemachten Erfahrungen in den Vereinigten Staaten großes Gewicht, 
da, wie man meint, ein ſo außerordentlich umfangreiches Verſuchs⸗ 
feld zur Verfügung geſtanden hat, wie bisher noch bei keiner ähn⸗ 
lichen Gelegenheit. Es ſind nämlich die Keſſel ſämmtlicher Maſchinen, 
Elevatoren und Dampfheizopparate, mit alleiniger Ausnahme der⸗ 
jenigen in den Gebäuden der Fiſcherei⸗ und der Gartenbauaus⸗ 
ſtellung, mit Petroleum gehelzt worden, ſo daß 52 Keſſel mit 21675 
Pfexdekräften und einem Oelkonſum von täglich 60000 Gallonen 
in Betracht kommen. Zur Speiſung der Feuerungen waren nicht 
weniger als 12 Tan's eingebaut, die zuſammen 12500 Gollonen 
Petroleum faſſen. Unter den in Verwendung befindlichen 52 Keſſeln 
find insgeſammt 210 Oelbrenner angebracht, von denen jeder einen 
in Atome zerſtäubten Petroleumſtrahl von je ¼ Zoll Durchmeſſer 
in den unterhalb der Keſſel befindlichen Feuerraum einſpritzt. Auf 
dieſe Weiſe ſind zur Bedienung der Feuerlöcher und Keſſel nur 13 
Mann auf jeder Wache erforderlich, während bei Verwendung von 
Kohlen auf jeder Wache mindeſtens 50 Mann erforderlich wären. 
Das Verhältniß zwiſchen dem zur Verwendung gelangten Oele und 
der Kohle ſtellt ſich auf 133'/, Gallonen Oel pro Ton Kohle, 
das heißt, es werden täglich 60000 Gallonen Petroleum zu Heiz⸗ 
zwecken verwendet, die auf ein Quanſum von 450 Tons guter Block⸗ 
koble auskommen. Wenn man im Durchſchnitt 15 Tons Kohle per 
80 Jen rechnet, ſo würden bei Ausſchluß des Petroleums täglich 
20 Waggons Kohle heranzuſchaſſen ſein, zu welchem Quantum 
dann täglich noch die fortzuſchaffenden etwa 10 Waggonladungen 
Aſche und Schlacken hinzukommen. Was nun die Feuersgefahr 
anbelangt, welche vermuthlich aus der Verwendung von Petroleum 
ſich ergiebt, jo iſt dieſelbe eingehend von den an der Chicagoer Aus⸗ 
ſtellung intereſſirten Aſſekuradeuren geprüft worden; dieſelben haben 
die getroffenen Einrichtungen als vollſtändig befrtedigend erklärt. 
Die Verwendung von Petroleum zu maſchinellen Heizzwecken iſt 
daher kein Experiment mehr, ſondern das Nefultot gemeinſamer 
Unterſuchungen und Erfahrungen der hervorragendſten Ingenieure 
nicht nur aus den Vereinigten Staaten, ſondern auch aus Rußland, 
Großbritannien und den ſüdamerlkaniſchen Staaten, d. h. aus Ländern, 
in denen die Benutzung des Petloleums zu Heizzwecken fton eine 
gewohnheitsmäßige iſt. Eine beſondere Eigenthümlichkeit der auf 
der Chicagoer Ausſtellung zur Verwendung gelangten Verbrennungs⸗ 
apparate iſt, daß die Ventile, durch welche die Oelpumpen kontrollrt 
werden, elektriſche Ventile find, fo daß der beaufſichtigende Ingenleur 
im Stande iſt, durch eine nur unbedeutende Bewegung des Fußes 
die Oelverſorgung abzuſchließen. Viele der großen induſtriellen 
Etabliſſements in Chicago haben daher die Verwendung von Pe⸗ 
toleum zu Heizzwecken auch ſchon ue und ſind mit dieſer 
Neuerung hinſichtlich der erztel'en Spariamfeit und Wirkſamkeit 
äußerſt befriedigt. Zu dieſen Etabliſſements gehören auch mehrere 
Ziegelbrennereten, welche verſichern, daß durch Benutzung des Erd⸗ 
öls der Brennprozeß um zwei Tage verkürzt wird, jo daß eine 
thatſächliche Arbeltserſparniß eintritt; außerdem ſoll das gewonnene 
Produkt von beſſerer Qualität fein, jo daß der Gewinn gegenüber 
der Petroleum nicht verwendenden Konkurrenz 35 pCt. ausmacht. 
Die geſchilderte Verwendung des Petroleums beſchrärkt ſich aber 
keineswegs auf Chicago allein, auch in Pittsburg haben einſge der 
bedeutendſten Eiſeninduſtriellen das Oel mit bie on. Erfolge als 
Brennmaterial eingeführt; desgleichen bedient die Duquesne Trak⸗ 
tion Company ſich deſſelben in hervorragendem Maße und die bei- 
nahe alljährlich einlaufenden Klagen über Beläſtigung durch Ruß und 
Rauch haben ſich in Folge deſſen der Zahl nach bereits weſentlich ver⸗ 
ringert. Wer ſich übrigens mit dem in Rede ſtehenden Gegenſtande 
ſchon näher beſchäftigt hat, wird wiſſen, daß die ttaltenifche Marine⸗ 
verwaltung recht bedeutſame und erfolgreiche Verſuche mit der 
Verwendung von Petroleum als Heizmatertal auf ihren Schiffen 
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„San Martino“ und „Staffeta“ gemacht hat, bei denen ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß eine größere Fahrgeſchwindigkeit unter Benutzung von 
Petroleum erzielt wurde, obwohl man Veränderungen an der 
Maſchinenkonſtruktion, die bet regelmäßiger Petrolcumfeuerung 
unerläßlich ſind, noch gar nicht einmal vorgenommen hatte. Im 
Weiteren find erfolgreiche Verſuche auf der Oroyı Eiſen bahn in 
Perun gemacht worden, wo Abfallöle reip. Oelruckſtände mit einem 
Eniflammungspunkte von etwa 300 Grad Fahrenheit in zweckdien⸗ 
licher Weiſe auf zwei Lokomotiven zur Verbrennung gelangten, die 
von den Rogers Works und Paterſog, Newjerſey geliefert waren. 
Beide Maſchinen wurden auf einem Doppelgeleiſe nebeneinander 
ausprobirt; bei dieſen Verſuchen verbrauchte bei gleicher Fahrge⸗ 
ſchwindigkeit die eine Lokomotive 38,55 Pfund Petroleum, dle andere 
79,20 Pfund Kohle per engl. Merle. In einer Rede, welche Herr 
H K. Lindſay, der Sekretär der Vereinigung von Aſſekuradeuren 
in den Vereinigten Staaten, vor Kurzem vor der Inſurance Library 
Aſſockatton zu Boſton hielt, legte derſelbe ſeine Anſchauungen über 
die Verwendung von Petroleum als Heizmaterial dar und wies 
bet dieſer A darauf hin, daß ein einziger Ingenieur das 
Feuer für ein Dutzend Keſſel von je 100 Pferdekräften zu reguliren 
vermöge. Sodann machte der Vortragende darauf aufmerkſam, daß die 
Hitzeentwickelung unter Verwendung von Petroleum zu einer außer⸗ 
ordentlich ſtetigen ſich geſtalten laſſe. Ein Verluſt an Hitze durch 
Oeffnen der Feuerlöcher, um die ausgebrannte Feuerung durch andere 
zu erſetzen, bleibt ſelbſtverſtändlich vollſtändig ausgeſchloſſen, dabei 
kann durch Abſperrung der Zufuhr von Petroleum das Feuer ſofort 
gelöſcht werden. Die Ausbreitung der Verwendung des Petroleums 
zu maschinellen Helzzwecken dürfte ſich allerdings nur langſam voll⸗ 
ziehen. Die Verwendung ſcheint aber gegenwärtig denjenigen Punkt 
erreicht 2 haben, bei welchem nur noch die Frage nach den Koſten 
eine Rolle ſpielt. In dieſer die beſteht jedoch nicht der min⸗ 
deſte Fein daß Petroleum ſich weſentlich billiger ſtellt als Kohle, 
ſo daß ein Hinderniß aus dieſer Richtung nicht zu erwarten iſt. 

T Welches find die beiten Aale? Die Zälle, in denen die 
Praxis des Lebens unbewußt den Forschungen der Wiſſenſchaft 
vorausgeeilt iſt, find nicht gerade ſelten, aber immerhin find fie 
bemerkens werth genug, um von ihnen Notiz zu nehmen. So mei 

jede Hausfrau und jeder Fiſchzändler daß für den Tiſch diejenigen 
Aale die beiten find, die „ſchmale, kurze und ſpitzige Schnauzen“ 
haben, eben fo auch. daß allzu große und ſtarke Aale den mittleren 
an 1 und Wohlgeſchmack nachſtehen. Nach den neueſten 
Forſchungen, die E. Sonnebogen Comiſa auf Liſſa während ſeines 
ſaſt zehnjährigen Aufenthaltes an der adriatiſchen Lagung gemacht 
bat, it es ihm gelungen, die Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen den 
weiblichen und männlichen Aalen genau feſtzuſtellen. Es ergiebt 
ſich nun daraus, daß genau die Anſprüche, die gewiegte Hausfrauen 
an gute Aale ſtellen, auf die männlichen Aale zutreffen, wäh⸗ 
rend die weiblichen Aale als minderwerthig erſcheinen. Da 
außerdem die Frage über den Unterſchied zwiſchen männlichen und 
weiblichen Aalen ſchon jo oft erörtert, noch nie aber in bündiger 
Form die unterſcheidenden Merkmale angegeben wurden, ſo iſt es 
nicht ohne allgemeines Intereſſe, die äußerlichen Kennzeichen zwi⸗ 
ſchen den männlichen und welblichen Aalen bekannt zu geben. 
Nach einem in der „Zeitſchreft für Fiſcherei“ veröffentlichten Auf⸗ 
ſatz oben genannten Forſchers find dieſe Kennzeichen folgende: Die 
Länge des Männchens erreicht höchſtens 490 Millimeter, die des 
Welbchens geht dagegen nicht unbeträchtlich über einen Meter hin⸗ 
aus; außerdem kann der weibliche Aal eine vergleichsweiſe anor⸗ 
male Dicke erreichen. Die Augen des Männchens find immer ver⸗ 
hältnißmäßig größer als jene des Weibchens, dieſe haben eine lange 
und etwas dreite Schnauzenſpitze, bei jenen erſcheint ſie dagegen 
ſchmal, kurz und ſpitzig. Daß der weibliche Pal eine höhere brei⸗ 
tere Rückenfloſſe beſitze, als gleich große männliche Aale, hat Sonne⸗ 
bogen bet feinen Unterſuchungen bis jetzt nicht zu beſtätigen ver⸗ 
mocht. Ein entſcheidendes äußeres Merkmal erglebt dagegen die 
Farbe. Das Weiden erſchelnt viel heller gefärbt als das 
Männchen. Erſteres iſt grünlich auf dem Rücken und weiß oder 
weißlichgeld am Bauche, ohne Metallglanz, während der Rücken 
des Männchens tiefer grün bis ſchwärzlich gefärbt iſt, mit ſilber⸗ 
weißem oder bläulichem niemals gelblichem und lebhaften Metall⸗ 
glanz. Schließlich jet noch bemerkt, daß, wenn man die Aale 
außerhalb ihres Elements liegen läßt, nachdem die Weibchen von 
den Münnchen geſchleden worden, die Erſteren viel größere 
Schleimmaſſen von ſich geben, als die Männchen. Bringt man 
nach dem Tode die ausgetrocknete Haut des Weibchens unter das 
Vergrößerungsglas, ſo läßt ſich erkennen, daß die Schuppen viel 
feiner find, als jene des männlichen Thieres. 
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